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Deutſche Familienforſchung in Polen. 


Von Dr. A. Lattermann. 


DPD Die Familienforſchung in der deutſchen Volks⸗ 
gruppe in Polen hat in der letzten Zeit bedeutende Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Die erſte Auflage von 10000 Stück des 
von K. Lück und H. Beckmann bearbeiteten Stamm⸗ 
buches „Blut und Boden“ iſt vergriffen, eine Neu⸗ 
auflage iſt in Vorbereitung. Ebenſo iſt des Unterzeichneten 
„Einführung in die deutſche Sippenforſchung in Polen“ aus⸗ 
verkauft und ſoll in ſtark erweiterter Neuauflage heraus⸗ 
kommen. Bis dahin ſei auf den das Wichtigſte enthalten⸗ 
den Aufſatz im Februarheft der Zeitſchrift „Familie, Sippe, 
Volk“ verwiefen. Von neuen Veröffentlichungen hat die 
„Hiſtoriſche Geſellſchaft für Poſen“ neu heraus⸗ 
gebracht den „Perſonennachweis für die Koſchnaewjer 
Dörfer bei Konitz von 16511702“ von Dr. P. Panske 
und „Deutſche Familiennamen in polniſchen und ruſſiſchen 
Adelsverzeichniſſen des 18. und 19. Jahrhunderts (je 1,80 
Zloty, bzw. im Reich: Verlag S. Hirzel⸗Leipzig 120 RM). 
Auf den Umſchlagſeiten des letzteren Heftes ſind ſämtliche 
noch greifbaren Veröffentlichungen der genannten Geſell⸗ 
ſchaft, geordnet nach Sachgebieten, verzeichnet. Für die Fa⸗ 
milienforſchung wichtig ſind auch die bisher erſchienenen 
5 Hefte der Reihe „Unfere Heimat“. Erſchienen find 
von Dr. Kurt Lück: „Kolmar“, von M. Groſſert: „Roſenau, 
Kreis Mogilno“, von K. Otto: „Czarnikau“ (je 0,60 Ztoty, 
bzw. RM) und A. Breyer: „Sompolno“ (1,20 Zloty, bzw. 
AM). Weitere Hefte über Pabianitz, Gramtſchen, Sa⸗ 
motſchin uſw. find bald zu erwarten. 

An ſonſtigen wichtigeren neuen Hilfsmitteln aus an⸗ 
deren Verlagen ſeien genannt: die umſaſſende Neuauflage 
des Verzeichniſſes deutſcher Familienforſcher und ⸗verbände 
Görlitz, C. A. Starke, 860 S., 21 RM weniger 25 Prozent 
Nachlaß) wie bei allen im Reich gedruckten Werken). Das 
Werk enthält Anſchriften von Einzelforſchern, Verbänden, 
Vereinen uſw. in aller Welt und über 10000 Namen und 
Orte. Es iſt, ebenſo wie die ſtändig weitergeführten 
„Familiengeſchichtlichen Quellen“ des anderen alten 
ſippengeſchichtlichen Verlages Degener u. Co. und die ſonſti⸗ 
gen Hilfsmittel, in der Geſchäftsſtelle der „Hiſtoriſchen Ge⸗ 
ſellſchaft Poſen“, (Aleja Marſz. Pitſudſkiego 16) vorhanden. 

Für einzelne Landesteile iſt außer dem „Familien⸗ 
geſchichtlichen Wegweiſer“ von H. Hopf „Die Freie Stadt 
Danzig“ zu erwähnen, für das ehemalige Weſtpreußen 
J. Krzepelas: „Rody ziem pruſkich“ (Die Geſchlechter des 
preußiſchen Gebiets), ein 11 Jahre altes Adelswerk, das 
ſetzt beim Verlag Gebethner und Wolff in Warſchau für 
nur 1 Zloty zu haben iſt. Weiter iſt für Poſen beſonders 
der Quellenband zu Werner Schulz: „Die zweite deutſche 
Oſtſiedlung im weſtlichen Netzegau“ (Leipzig, S. Hirze) zu 
nennen, der zahlloſe Quellen enthält und beſonders für 
deutſche Familien pommerſchen Stammes wichtig iſt. Für 
Poſener Paſtorenfamilien iſt das von Sup. DD. Smend be⸗ 
arbeitete Namensverzeichnis zu Werner⸗Steffani: „Geſchichte 
der evangeliſchen Parochien in der Provinz Poſen“ (Hiſto⸗ 
riſche Geſellſchaft — Poſen) nützlich. Für Schleſien haben 

. Randt und H. O. Swientek die älteren Perſonen⸗ 
ſtandsregiſter Schleſiens (Görlitz, Starke) dankenswerter 
Weiſe bearbeitet. Perſonen, deren Vorfahren dem alten 
preußiſchen Heere angehörten, dient A. v. Lynker: „Die 
altpreußiſche Armee 1714—1806 und ihre Militärkirchen⸗ 
bücher“ (Berlin, Verlag für Standesamtsweſen), da ja ein 
großer Teil des jetzigen Polen damals längere oder kürzere 
Zeit zu Preußen gehört hat. (Oberſchleſien ſeit 1742, Weſt⸗ 
preußen ſamt Netzebezirk ſeit 1772, Südpreußen ſeit 1793, 
Neu⸗Oſtpreußen ſeit 1795. a 
Bon dem bekannten deutſchen Geſchlechterbzuch (DGB) it 
im Verlage C. A. Starke ſoeben der 100. Band herausge⸗ 
kommen und damit ein bedeutſamer Markſtein erreicht. Es 
iſt ein gemiſchter Band, d. h. ein ſolcher, der Familien aus 
den verſchiedenſten Gegenden umfaßt. Seit dem 8. Bande 
wird das Rieſenwerk feit nunmehr 40 Jahren von bem jetzi⸗ 
gen Reichspräſidialrat Dr. jur. Bernhard Koerner, Ber⸗ 
lin NW. 23, Klopſtockſtraße 55, geleitet. 


der Mäuſeturm zu Kruſchwitz. 


Neu erzählt von Clemens Conrad Rößler. 


Vor tauſend und noch vielen Jahren lebte in Kruſch⸗ 
witz der Herzog Popiel. Er war im ganzen Lande ge⸗ 
fürchtet, denn er war hart und grauſam und achtete 
nicht das Recht und die Sitten des Volkes. Hörten die 
Bauern, daß er in ihre Gegend kommen ſollte, ſo ver⸗ 
ſteckten ſie ſich im Korn oder in den Wäldern. Vernahmen 
die Ritter und Kaufleute, daß er des Weges daherzog, ſo 
machten ſie oft weite Umwege, um ihm nicht zu begegnen. 
Denn Popiel nahm ihnen alles weg, was ihm gefiel. Und 
feiner durfte dazu ein böſes Wort ſagen oder eine unzu⸗ 
friedene Miene auſſetzen, ſonſt gab es Schläge. Ja, man⸗ 
cher kam dann noch in den großen finſtern Turm, der an 
dem Ufer des Goploſees ſtand. Popiel war auch kein 
rechter Krieger mehr, wie es die Fürſten früher waren; er 
fürchtete den offenen Kampf, weil er das Fechten ſchon lange 
verlernt hatte. Dafür aber feierte er gern Feſte. Er wollte 
im ganzen Lande überall der Erſte ſein, von allen um⸗ 
ſchmeichelt und gelobt. Dazu aß und trank er übermäßig — 
überhaupt, in nichts konnte er Maß halten. So auch in 
ſeinem Haß gegen die Verwandten. Die hatten ihn oft 
ſchon verwarnt und ihm ſein ſchlechtes Leben vorgehalten. 
Popiel hatte dann jedesmal feſt verſprochen, ſich zu beſſern. 
Doch innerlich war er über ſeine Verwandten ergrimmt 
und ſchwor ihnen heimlich Rache. Auch neidete er ihnen die 
großen Güter, die er ſelber haben wollte, um noch größere 
Feſte feiern zu können. N f 

Eines Tages ſtand Popiel am Fenſter ſeines Schloſſes, 
blickte finſter auf den Hof hinaus und dachte nach, was er 
ſeinen Verwandten Böſes antun könnte. Da ſah er den 
alten Schäfer durch die Ställe gehen, wie er Gift gegen 
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Die Zeit geht nicht. 

Nichts ging an uns vorbei. 

Hunger, Peſt Huſſitenritte, 
Karbatſchen, ungariſcher Panduren, 
Verſailles! 

Alles waren doch bloß Schritte 
Don etwas Hahendem! 
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Was es im Sudetenlande gibt. 
Kleine Ausleſe wiſſenswerter 
Tatſachen für Touriſten. 


Der ſchönſte Ausſichtsberg Nordböhmens iſt der 
835 Meter hohe Milleihauer; man überſieht von hier 
den maleriſchſten Teil des böhmiſchen Mittelgebirges, deſſen 
höchſte Erhebung der auch Donnersberg genannte 
Phonolitkegel iſt. 

Die bedeutendſten Uranerz⸗ Vorkommen 
der Welt werden in der Nähe des Badeortes 
St. Joachimsthal bergmänniſch ausgebeutet. Das 
Ehepaar Curie entdeckte in den Rückſtänden der 
Joachimsthaler Uranfarbenerzeugung 1898 das Radium, 
das ſeitdem aus der Uranpechblende gewonnen wird. 
70 Waggons Erz ergeben erſt 1 Gramm des unendlich 
koſtbaren Stoffes. 1 

Die höchſte böhmiſche Bahnſtation iſt mit 
1003 Meter Kubohütten bei Obermoldau an der 
Strecke Wallern Winterberg. Sie iſt Ausgangspunkt für 
den Beſuch des Winterſportgebiets am Kubani. 

Bei Saaz findet ſich das größte zuſammenhängende 
Hopfenbaugebiet Europas. Rund 16 000 Hektar wer⸗ 
den mit der für die Biererzeugung ſo wichtigen Pflanze 
bebaut. Deutſchlands Hopfenbaufläche beträgt nunmehr 
zuſammen mit den bayeriſchen, württembergiſchen und 
badiſchen Anbaugebieten über 30 000 Hektar. 

Die heißeſte Thermalquelle Europas iſt 
mit 72 Grad Celſius der große Karlsbader Sprudel. 
Er ſchüttet in der Minute 2000 Liter Thermalwaſſer und 
fördert ſtündlich ca. 250 Kilogramm Kohlenſäuregas. 

Die Rieſeneichen im Schloßpark von Dallwitz 


bei Karlsbad, die ſchon von Theodor Körner beſungen 


Mäuſe und Ratten legte. Plötzlich ſtieß Popiel einen 


freudigen Ruf aus und ſchlug ſich lachend in die Hände. 


Er hatte es gefunden. Das Gift ſollte ihm helfen, feine 
Verwandten umzubringen. Dann brauchte er nicht mehr 
um ſeinen Thron zu bangen, um den ſie ihn gewiß brin⸗ 
gen wollten. 

Sogleich begab er ſich zu ſeiner Frau und ſagte ihr, daß 
er ſeine Verwandten zum Sonntag einladen wolle. Damit 
ſie aber auch kämen, wollte er ihnen ſagen laſſen, daß er 
beſchloſſen habe, ein neues und beſſeres Leben zu beginnen. 
Ihnen allen wollte er es feſt verſprechen. Darauf lächelte 
er geheimnisvoll ſeiner Gemahlin zu und flüſterte: „Die 
Speiſen und Getränke werden wir beide anrichten und mit 
Gift mengen. Dann ſind wir ſie endlich los.“ 

Seine Frau war damit einverſtanden, und kurz darauf 
ſchickte Popiel ſeine Boten zu den Verwandten mit der Ein⸗ 
ladung zum Verſöhnungsmahl. 

Der darauf folgende Sonntag war ein wunderbarer 
Sommertag. Alle Eingeladenen waren gekommen. Popiek 
bat ſie nun feierlich und bewegt um Verzeihung und ver⸗ 
ſprach, ſich zu beſſern. Nie wieder wollte er etwas Schlech⸗ 
tes tun. Darauf gab er allen den Bruderkuß. Die Ver⸗ 
wandten waren tief erfreut und ſagten Popiel herzliche 
Worte. Der bat ſie nun in den Speiſeſaal. Mit herrlichen 
Gerichten waren die Tiſche beſtellt. Was gab es da nicht 
alles. Die wunderbarſten Fleiſch⸗ und Fiſchgerichte, dann 
ſüße Speiſen aus Mehl, dazu Met und Wein. 

Luſtig war es an der Tafel. Ein Sänger war da, der 
Heldenlieder von den Ahnen ſang und die Geſänge auf 
einer Laute begleitete. Auch ein Narr trieb allerlei Kurz⸗ 
weil. 

Mit einem Male verzog einer das Geſicht und klagte 
über Leibweh, das immer ſchlimmer wurde. Einem an⸗ 
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Der Vater ſpricht / ven Sriedrie Jute, 


Und kommt erſt die Zeit! 

Gott wird die Pendel feiner Uhren 

Einmal auch unferem Volk in die Fäuſte legen, 
Und ſie werden in weißen Tagen 

Mit hellen Schlägen 

Eine heiße Stunde aus den Glocken ſchlagen. 


Wir müſſen nur treu fein, wie die cker find, 
And ſtark und ſchweigſam wie die Berge tragen. 
vielleicht biſt du dann ſchon bei mir, mein Kind, 

Und bei den anderen in dem großen Garten 

Und ſchläfſt unterm Kreuze mit dem bleichen Schweiger. 
Das Volk iſt ewig! Das Volk kann warten. 

Gott ſtellt die Zeiger! 


Friedrich Fakſch, der Autor dieſes 1935 erſchienenen Gedichts, iſt identiſch mit Friedrich Bodenreuth; 
unter dieſem Pſeudonym gelang ihm Ende 


gewordenen ſudetendeutſchen Romans: „Alle Waſſer Böhmens fließen nach Seutſchland“. 
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1957 die Veröffentlichung feines ſchnell derühmt 


wurden, ſchätzt man auf ein Alter von über 1000 
Jahren. Die ſtärkſte Eiche hat 9,5 Meter Umſang. In 
dem ausgehöhlten Stamm eines dieſer Rieſenbäume wächſt 
eine junge Eiche, die aus dem hierher gebrachten Samen 
r auf Theodor Körners Grab in Wöbbelin er⸗ 
wuchs. 


Im Stift Tepl, dem die Gründung Marienbads zu 
verdanken iſt, wird der Codex Teplensis aufbewahrt, 
eine deutſche Bibelüberſetzung aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert, die hauptſächlich auf der Vulgata, der von der 
katholiſchen Kirche als authentiſch angeſehenen lateiniſchen 
Bibelüberſetzung, beruht. 


Das höchſtgelegene Dorf Böhmens iſt mit 
1167 Meter Buchwald nördlich Freyung. Bei klarem 
Wetter iſt von hier aus die geſamte Alpenkette ſichtbar. 


Sachſen verbinden mit Nordböhmen nicht weniger als 
14 Eiſenbahnlinien, wozu noch zahlreiche gut ausgebaute 
Straßen und die Elbe als vielbenutzte Verkehrswege 
treten. 

Die Stadt Reichenberg beſitzt am Abhang des 
1010 Meter hohen Jeſchken eine mit der Straßenbahn er⸗ 
reichbare 3313 Meter lange Rodelbahn, die auf 
440 Meter Gefälle 20 überhöhte Kurven und außerdem eine 
2 Kilometer lange Auslaufbahn hat. 


Europas größtes Granitbergwerk befindet 
ſich bei Schwarzbach-Stuben in der Nähe von Ober⸗ 
plan im Böhmerwald, wo Adalbert Stifter geboren 
wurde. 

Der Anſchluß der ſudetendeutſchen Gebiete bringt 
Deutſchland einen Zuwachs von rund 15 Bädern mit 
etwa 120 Heilquellen. 


deren ging es gleich darauf ebenſo, und ſchon ſchrie ein 
dritter ſchmerzlich auf. Endlich jammerten alle über heftige 
Leibſchmerzen. 0 

Popiel und feiner Frau wurde nun doch Angſt. Sie 
ſagten, daß fie in die Küche gehen und ſehen wollten, ob fie 
dort nicht etwas fänden, was allen Linderung verſchaffen 
könnte. Eilig gingen ſie hinaus. Der Verwandten wurde 
immer ſchlechter. Da ſagte einer: „Brüder, warum haben 
wir alle Leibweh, nur Popiel und ſeine Frau nicht?“ 

Ein Greis antwortete mit weher Stimme: „Wir ſind 
vergiftet.“ 

„Vergiſtet.“ Entſetzt ſchrien alle auf, und noch zur ſel⸗ 
ben Stunde ſtarben ſie unter ſchrecklichen Qualen. Als 
letzter Popiels Bruder. „Vergiftet hat er uns“, wimmerte 
er, dieſer Wicht, und niemand iſt da, der uns rächen wird.“ 

Da hörte er ein Raſcheln an ſeinem Ohr, und er 
glaubte ein piepſendes Stimmchen zu vernehmen, das da 


ſagte: „Deine Klage habe ich vernommen, und Popiel, der 


böſe Mörder ſoll ſeiner Strafe nicht entgehen.“ 
„Wer biſt du?“ jammerte der Sterbende. x 
„Der Mäuſekönig“, erklang es. Und eine Maus, die 
rotfunkelnde Augen hatte und eine Krone auf dem Kopſe 
trug, kroch leiſe im Zimmer umher. „Popiel wird durch 
uns ſterben“, wiſpelte das Stimmchen von neuem, Zuviel 
Leid hat er den Menſchen und Tieren an etan.“ Darauf 
verſchwand der Mäuſekönig, und Popiels ruder ſtarb. 
Nach einiger Zeit ſchlichen der Herzog und ſeine Frau 
in den Speiſeſaal. Als ſie die Toten ſahen, ſagte der 
Herzog: „Nun wird uns niemand mehr den Thron ſtrettig 
machen, jetzt können wir ganz ruhig ſein.“ a 
Da war es wieder, als wenn das zierliche Stimmchen 
des Mäuſekönigs aus einer Ecke des Zimmers erklang: 
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Ein deutſcher don Auijote. 


Wenn die Rede von Don Quijote iſt, dann denkt man 
an den ſpaniſchen Ritter von La Mancha, den Miquel 
de Cervantes in ſeinem unſterblichen Buche beſchrieben hat. 
Daß es aber auch einen deutſchen Don Quijote gegeben hat, 
wenn auch in weniger grotesk⸗burlesker Art, wird nur 
wenigen bekannt fein. Jener Don Quijote, von dem hier 
die Rede ſein ſoll, wurde am 5. Mai 1654 geboren und mit 
dem ſchönen Namen Friedrich Wilhelm von Kyau 
beſchenkt. Er war das ſiebzehnte Kind ſeiner recht ehrbaren 
und wohlbeleumdeten Eltern — der Vater war Heinrich 
Adolf von Kyau, der als Oberſtwachtmeiſter in kurbranden⸗ 
burgiſchen Dienſten ſtand. Und um es gleich vorwegzuneh⸗ 
men — er ſtarb im Alter von 80 Jahren als Kommandant 
der Feſtung Königſtein, welche Stellung er ſich durch einen 
beiſpielloſen Scherz erobert hatte. Kyau war ein durchaus 
edler Charakter, der ſchon früh Not und Elend erfahren 
hatte. Beſaß er auch manche Ahnlichkeit mit ſeinem ſpani⸗ 
ſchen Kollegen, ſo kämpfte er, doch weit erfolgreicher und mit 
entſchieden mehr Geiſt und Witz, gegen die lockeren Zu⸗ 
ſtände der menſchlichen Geſellſchaft als jener. Was uns be⸗ 
ſonders an dieſem deutſchen Quifote intereſſiert, iſt die Tat⸗ 
ſache, daß er nach manchem Hin und Her auch in König 
Auguſt des Starken Dienſte kam und in Polen Aufenthalt 
nahm. — Von ſeinen Taten hat ſich beſonders ſein Einzug 
in Berlin der Nachwelt erhalten, da er, mit Schlafrock und 
Nachtmütze bekleidet, auf einem Eſel in die preußiſche 
Hauptſtadt einritt. Kyau war nämlich ob eines Streiches 
in Spandau inhaftiert und nur dank der Fürſprache der 
Kurfürſtin wieder freigelaſſen worden. Auf feine Art wollte 
er nun dem Fürſten den Dank abſtatten und kaufte ſich 
einen Eefl, auf dem er in der merkwürdigen Ausſtattung 
nach Berlin kam. Natürlich erregte er bei den Leuten 
größte Heiterkeit, allein er ließ ſich dadurch nicht beirren. 
Mit aller Gravität verfolgte er ſeinen Weg. 

In Berlin angekommen, zog das Publikum haufenweiſe 
binter ihm her, lachend und neugierig ob des Zieles dieſes 
modernen Propheten. Dem kurfürſtlichen Paare wurde von 
dem ſeltſamen Pilger Kenntnis gegeben. 


Vom Altane des Schloſſes aus ſah es dieſen daher⸗ 
ziehen, umgeben von einer ungeheuren und fröhlichen 
Menſchenmenge. Der Kurfürft befahl einem Diener, ſich 
zu erkundigen, wer der komiſche Fremdling ſei. Der Die⸗ 
ner brachte die Antwort, daß es Kyau ſei, welcher aus 
Spandau komme und dem Kurfürſten ſeine Aufwartung zu 
machen wünſche. 


„Soll heraufkommen“, befahl der Regent, der den luſti⸗ 
gen Kyau wohl kannte. Kyau erſchten, feſt eingehüllt in 
ſeinen eleganten Schlafrock, die Schlafmütze in der Hand, 
verbeugte ſich ehrfurchtsvoll, ohne ein Wort zu ſagen. 


„Was willſt du?“ fragte dieſer. 


„Ew. Durchlaucht für die Gnade 
untertänigſt danken.“ 


„Aber warum in dieſem Aufzuge?“ 


„Halten Ew. Durchlaucht zu Gnaden, es ſind in Span⸗ 
8 Zeiten und man muß ſich nach der Decke 
recken.“ N 


„Ich verſtehe dich, Schalt, — Da nimm dies, kaufe dir 
ein Pferd, auf einem Eſel darf kein geiſtreicher Mann 
reiten!“ erwiderte der Kurfürſt lachend und befahl ihm, 
wieder bei ſeinem Regiment einzutreten. 


Als Kyau wieder auf dem Schloßplatz erſchien, fand er 
hier noch dieſelbe Menge Schauluſtiger, welche ſeinen Eifel 
umſtand und der weiteren Dinge harrte. Kyau rief in die 
Wartenden hinein: „Der Kur irſt hat mir ein Pferd ae- 
ſchenkt, ich ſchenke euch den Eſel. Ein jeder nach Stand und 
Würden.“ Darauf legte er raſch den Schlafrock ab, der en 
über den Anzug gezogen hatte, gab ſeinem Langohr 
Klaps und verſchwand. 


Kyau ſtand — wie geſagt — beim polniſchen König in 
Dienſten. In feiner Eigenſchaft als General-Adjutant be⸗ 
fand er ſich ſtändig in der Nähe des Regenten, welcher ihm 
wegen ſeiner geiſtreichen Unterhaltung beſonderes Wohl— 
wollen ſchenkte. Nun begab es ſich, daß er in Warſchau 
eines Tages an einem Zechgelage polniſcher Edelleute' teil⸗ 
nahm. Ein Herr von Wilezewſfki ließ es ſich beſonders an⸗ 
gelegen ſein, dem Fremdling zuzutrinken und goß Kyau 
einen Humpen Branntwein ein, der den Durſt von einem 
halben Dutzend deutſcher Poſtillone gelöſcht haben würde. 
Kyau als Gaſt mußte wohl oder übel dem Polen Genüge 
tun und leiſtete ſein Möglichſtes. Aber als jener ihm 
immer wieder autrenk, natürlich in der Abſicht, Kyau unter 
den Tiſch zu trinken, und Kyau ablehnte, fühlte ſich dieſer 
beleidigt und ſtieß einen Fluch aus. Als er ſah, daß ſein 
Gaſt nicht widerſprach, wurde er immer aufdringlicher. Da 
war aber Kyaus Geduld zu Ende und mit einem Schlage, 
der ſo gewaltig war, daß der Edelmann lang auf die Erde 
fiel verabſchiedete er ſich von feinem unfreundlichen Part⸗ 


meiner Befreiung 


WPopiel, Popiel, böſer Wicht, 
Über dich kommt das Gericht.“ 

Und hunderte, ja tauſende ſolcher winzigen Stimmen 
wiederholten die Worte im Chor. Fein und dünn klangen 
ſie, aber hell und klar waren die Worte zu verſtehen. 

Die Frau des Herzogs erſchrak und ſuchte das ganze 
Zimmer ab. Popiel aber lachte, rief ſeine Bedienten her⸗ 
bei und ließ die Leichen in den Goploſee werfen. 

Nun kam eine ſchwere Zeit für das Land. Der Her⸗ 
zog wurde noch grauſamer gegen ſeine Untertanen, denn 
nun hinderte ihn kein Verwandter mehr, und alle andern 
wagten nichts zu ſagen. Viel Leid tat er den Menſchen an. 
Dazu feierte er Feſte, aber nur des Nachts. Denn in den 
Nächten konnte er nicht mehr ſchlafen. Sobald er ſich auf 
ſein Lager gelegt hätte, hörte er jetzt immer deutlich das 
piepſende Stimmchen: 

„Popiel, Popiel, böſer Wicht, 
Näher iſt ſchon das Gericht.“ f 

Und ſtets wiederholten dieſe Worte Tauſende von glei⸗ 
chen Stimmen, die immer zahlreicher wurden. Auch die 
Frau des Herzogs und die Kinder vernahmen die Stimmen 
und ſie wälzten ſich ſchlaflos auf dem Bette. Um Ruhe vor 
dieſen ſchrecklichen Stimmen der Nacht zu haben, zog Popiel 
im Lande umher, und lebte auf den Gütern der ermordeten 
Verwandten. Aber überallhin verfolgten ihn die Mäuſe 


und ließen ihn nicht ſchlafen. 


Eines Morgens, als er von einem Feſte kam und ſich 
niederlegen wollte, glaubte er deutlich die Worte zu hören: 


„Popiel, Popiel, böſer Wicht, 
Heut'“ beginnt das Strafgericht.“ 


Und unzählige Mengen von Mäuſen ſtürzten ſich auf 


hi; ihn und biſſen ihn ins Fleiſch. Auch feine Frau und die 


e 


Prüft Eure Bestände, opfert für die 
Kleidersammlung! 


ner. Torkelnd, aber ſelbſtbewußt verließ er dann die 


Stätte. 


Kyau hatte einmal die Wahrnehmung gemacht, daß die 
Einwohner eines Ortes, entgegen der obrigkeitlichen Be⸗ 
ſtimmung, ihre Toten ohne Innehaltung der geſetzlichen 
Friſt zu begraben pflegten. Dieſe Grauſamkeit empörte ihn 
derart, daß er beſchloß, dem Unweſen Einhalt zu tun und die 
Stadtväter durch ein draſtiſches Mittel auf ihre Schuldig⸗ 
keit hinzuweiſen. Er erkrankte plötzlich und ließ durch ſei⸗ 
nen Diener Jakob, ſeinen getreuen Sancho Panſa, der mit 
Kyaus Kniffen ſchon hinlänglich vertraut war, alle Anſtal⸗ 
ten zum Begräbnis treffen. Die Geiſtlichen und eine große 
Menſchenmenge begleiteten den „Verſtorbenen“ zum Grabe, 
und da nun eben der Geiſtliche den Segensſpruch endet 
hatte und die erſte Schaufel auf den Sarg polterte, ſtieß 
Kyau mit Ungeſtüm den Sargdeckel auf und kletterte aus 
dem Grabe. Wild ſtob die Menge von dannen. Der Geiſt⸗ 
liche ſtürzte über den Kantor, der wieder über die Chor⸗ 
ſchüler, die Chorſchüler über die Nächſtſtehenden, und ſo ent⸗ 
ſtand ein wehleidiges Gedränge und Gejammer. Hüte, 
Perücken — alles lag auf der Erde, und nur der Toten⸗ 
gräber blieb zurück mit bibbernder Schaufel in der Hand 
und fragte: „Biſt du ein guter oder ein böſer Geiſt?“ 


Kyau wetterte und beſchwor, ſämtliche Ratsglieder vor 
den Richter zu bringen, da ſie die geſetzlichen Vorſchriften 
nicht geachtet und einen Ohnmächtigen hatten begraben mol: 
len. Als der Totengräber das den Stadtvätern mitteilte, 
beſchloſſen ſie, Kyaus Schweigen zu erkaufen und ihm zu 
Ehren einen Schmaus zu geben. Groß war das Gelage 
und die Stadtväter mußten verſprechen, nie wieder die Vor⸗ 
ſchriften zu übertreten. Er erzählte den Staunenden, wie 
feine Seele, während der Körper ſtarr und gefühllos gewor⸗ 
den, die Reiſe in überirdiſche Welten angetreten hatte. 
Sprachlos und entſetzt hörten die guten Bürger zu und 
hielten alles für unbedingte Wahrheit. Durch den Genuß 
des Alkohols war aber der Diener redfelig geworden und 
ſo kam der Betrug langſam ans Tageslicht. Doch auch die 


Mädchen und Matroſe. 


„Sieh mich an, Karline, 

haſt Du auch die ganze Zeit, 

wo ich weg war, 

Dich auf mich gefreut?“ 

ſagt zu ſeinem Mädchen der Matro’e. 


„Aannſt Du Dir doch denken, 

wo ich Dich ſo gern hab, Bein. 
Aber ließeſt Du Dich ſelber 

auch mit keiner andern ein? 

ſag das Mädchen zum Matroſen. 


„J wo werd ich, Linchen, 

da Du doch die Beſte büſt! 

Aber haſt nun Du auch keinen 
angeplinkert und geküßt? 

ſagt zu ſein m Mädchen der Matroſe. 
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„Aber lieber, auter Heini, 

das kann ich beſchwören, 

daß ich grade ſo wie Du 

keinen andern tat erhören,“ 

faat das Mädchen zum Matroſen. 
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„Dann iſt alles ja in Ordnung 

nein, wie ich mich freu, 

denn Du weißt ja, Karoline, 

ſo ein Seemann iſt ſo treu!“ 

ſagt zu jeinem Mädchen der Matroſe 
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Kinder verſchonten fie nicht. 


Popiel ſprang vom Lager auf, 
ergriff ſein Schwert und ſchlug auf die Mäuſe ein, aber 
immer mehr kamen aus den Ecken, durch die Tür und die 


Fenſter gekrochen. Die Frau und die Kinder ſchrien ent⸗ 
ſetzt auf und ſuchten die Mäuſe entſetzt von ſich abzuſchüt⸗ 
teln. Alles vergebens. Immer wieder krochen die flinken 
Tierchen an ihnen empor. Da rief Popiel nach den 
Dienern. Die holten Stöcke und Keulen herbei und ſchlu⸗ 
gen auf die Mäuſe ein. Aber immer neue Scharen kamen 
herbei. Da ließen die Diener die Stöcke und Keulen fahren 
und flüchteten vor Grauſen ins Freie. Auch Popiel und 
ſeine Familie flohen aus dem Schloß. Doch hinter ihnen 
her zogen die Mäuſe. Da ſah der Herzog ein Boot auf dem 
Goploſee ſtehen. „Dort iſt die Rettung“, rief er erfreut 
und befahl ſeiner Familie, in das Boot zu ſteigen. „Im 
Waſſer müſſen ſie alle umkommen“, frohlockte er und ruderte 
haſtig auf den See hinaus. 

Aber die Mäuſe ſprangen mutig in das Waſſer und 
ſchwammen dem Boote nach. Popiel erbleichte, und ſeine 
Frau ſchrie auf: „Sie kommen uns nach, ſie ſind halb hier.“ 

Der Herzog ruderte, daß ihm der Schweiß von der 
Stirne lief — es half nichts, immer näher kamen die 
Scharen der kleinen Tiere. f 

Da fiel des Fürſten Blick auf den finſteren Turm, der 
am Ufer ſtand. „Da iſt die Rettung“, dachte er. Eilig 
ruderte er dorthin und ſchickte ſeine Angehörigen bis nach 
oben in den Turm. Er ſelbſt ging in die unteren, finſteren 
Kammern, in denen viele Gefangene ſchmachteten, und jagte 
ſie ins Freie, damit ſie ſpäter den Mäuſen nicht die Türen 
öffnen ſollten. Darauf ſchloß er die Türen, die alle aus 
Eiſen waren, und ſtieg zu ſeinen Angehörigen hinauf. 
Hierher werden ſie nicht kommen,“ beruhigte er ſeine 
Familie, „die Türen halten allem ſtand. Jetzt ſind wir ge⸗ 
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vorgeſetzte Behörde hatte von der Angelegenheit Kenntnis 
erlangt und nun ſchützte ſelbſt der Schmaus die Stadtväter 
nicht mehr vor der Strafe... 


Und nun wurde Kyau auch einmal König! König von 
Polen! Die vielen Reiſen, die er mit dem König machen 
mußte, ſowie die Schattenſeiten des Hoflebens, hatten näm⸗ 
lich in Kyau den Wunſch erweckt, auch einmal ein ruhiges 
Daſein zu führen. Wie das aber fertigzubringen war, be⸗ 
reitete ihm viele Kopfſchmerzen. Da wurde im Jahre 1715 
die Kommandantenſtelle auf dem Königſtein frei. Es be⸗ 
warben ſich wohl viele, aber wie ſollte ausgerechnet er den 
vielen Kandidaten vorgezogen werden? 


Stumm und traurig ſaß er eines Tages an der Tafel 
des Königs. Der bemerkte den auffallenden Stimmungs- 
wechſel und fragte nach der Urſache desſelben. Kyau er⸗ 
klärte, es ſei ein unbefriedigter Wunſch. Die Hofherren 
begannen zu raten und da es doch keiner erfaßte, fragte der 
König: 
„Nun, was wünſcheſt du denn? Es wird doch wohl kein 
Königreich ſein?“ 

„Eure Majeſtät ſind ein zweiter Salomo“, entgegnete 
flugs Kyau, „es war in der Tat mein Wunſch, König — 
wenn auch nur auf ein paar Minuten zu ſein.“ 


„Nun, dazu kann Rat werden“, ſagte dieſer gutgelaunt. 
„Wir wollen tauſchen. Sei du König, ich bin unterdeſſen 
der General Kyau.“ 


Der Minutenkönig erhob ſich, nahm einen ſilbernen 
Vorlegelöffel als Szepter in die Hand, ſetzte ſich in einen 
an der Wand ſtehenden Armſtuhl, nahm eine gravitätiſche 
Haltung an und ſagte, gegen den König gewendet, in ernſt⸗ 
haftem Ton: 


„Lieber getreuer Kyau! Wir tun dir hiermit zu wiſſen, 
daß wir auf dein untertäniges Anſuchen in Gnaden uns 
entſchloſſen haben, dich zum Kommandanten der Feſtung 
Königſtein zu ernennen!“ 


Nach dieſen Worten verließ er raſch ſeinen improviſier⸗ 
ten Thron. Der König, von Kyaus Einfall 
Stimmung verſetzt, bewilligte unter Lachen den Antrag. 


Am folgenden Tage war Kyau Kommandant der Feſte 
Königſtein. 


Haus Sögeln, 
die Heimat von Hindenburgs Jugendliebe. 


zu der reizvollen Irmgard von Rappart, deren Hei⸗ 
mat Haus Sögeln (nahe Osnabrück) während ihres 
jungen, leider gar ſo kurzen Lebens geweſen iſt. Die 
jungen Leute hatten ſich in Hannover kennengelernt, 
wohin der damalige Leutnant Paul von Hinden⸗ 
burg mit dem 3. Garderegiment verſetzt war, nachdem er 
im Kriege von 1866 die erſten Lorbeeren errungen hatte. 
Aber die Werbung des preußiſchen Offiziers wurde von 
Irmgards Eltern, die treu zur welfiſchen Sache ſtanden, 
durchaus nicht freudig begrüßt. Im Gegenteil! Beſon⸗ 
ders ihre Mutter, eine geborene von Holtzen berg, war 
dieſer Verbindung völlig abgeneigt. Hatte doch ihr Vater 
als Adjutant des Königs Georg von Hannover am Hofe 
ſeines derzeitigen Herrſchers glänzende Zeiten verlebt. Die 
Familie hing infolgedeſſen begreiflicherweiſe mit großer 
Treue an dem Welfenhauſe. Bei der ſtarken innigen Liebe 
des jungen Paares kam die Verlobung aber doch zu⸗ 
ſtande. Und nun ſpielte ſich im Hauſe Sögeln jenes ent⸗ 
zückende Liebesidyll ab, das umwoben von dem Zauber der 
reizvollen Landſchaft zu ſchön war, um die erſehnte Erfül⸗ 
lung zu finden. 

Der junge Offizier folgte 1870 der Fahne ſeines Regi⸗ 
ments nach Frankreich und erlebte perſönlich die Krönung 
dieſes Feldzuges durch die Kaiſerproklamation in Verſail⸗ 
les. Aber das Glück ſeiner jungen Liebe ſchwand ſchnell 
dahin. Schon 1871 ſtarb die geliebte Braut, kaum 
17 Jahre alt. Ihre Geſundheit war immer eine beſon⸗ 
ders zarte geweſen. Nach dieſem ſchweren Verluſt wurde 
aus dem lebensfrohen jungen Leutnant der ernſte, ſchweig⸗ 
ſame Mann, dem das Schickſal die höchſte Würde des Deut⸗ 
ſchen Reiches zugedacht hatte. Rothert hat ein ergreifendes 
Bild dieſer Jugendliebe geſchildert, indem er erzählt, daß 
Hindenburg, nachdem er Irmgard zum erſten Mal geſehen 
hatte, „Gott auf den Knien gebeten habe, ihm dieſes Hold- 
ſelige, blumenhafte Mädchen zur Lebensgefährtin zu ſchen⸗ 
ken“. Die tiefe Liebe Hindenburgs zu Irmgard ſpricht ſich 
in dieſer rührenden Epiſode ſeines Lebens ebenſo deutlich 
aus wie in den Worten, welche er nach Jahrzehnten über 
Haus Sögeln ſchrieb: „Sind doch die Erinnerungen an die⸗ 
ſen mir ſo lieben Ort durch alle Stürme des Lebens hin⸗ 
durch unverblaßt erhalten geblieben!“ 


Richard Th. Graf von Schlieben. 


rettet“. Hin und wieder blickte er durch das Fenſter nach 
unten und ſah, daß ſich die Mäuſe vergeblich bemühten, in 
den Turm zu kommen. . ; 

Zwei Tage und zwei Nächte war Popiel ſchon mit den 
Seinen im Turm, und er glaubte, daß ſie nun wirklich ſchon 
gerettet wären, da nernahmen fie in der dritten Nacht, wie 
es an der letzten Tür zu ihnen knabberte und raſchelte und 


wieder klang ihnen in den Ohren die zierliche Stimme: 


„Popiel, Popiel, du mußt ſterben. 
Auch dein Weib und deine Erben.“ 


„O weh“, jammerten da die Frau und die Kinder 
und begannen zu flehen und zu weinen. Popiel aber fluchte 
und ſchlug mit ſeinem Schwert umher. Aber es half nichts, 
die Mäuſe fraßen ſich durch die Tür und ſtürzten ſich auf 
die Verzmeifelten, 

Und wie auch Popiel ſich wehrte, die Mäuſe biſſen ſich 
an ihm feſt. Da bat er dann und flehte ſie an, ihm und 
den Seinen das Leben zu laſſen. Er wolle auch nicht mehr 
Herzog ſein, ſie ſollten ihm nur das Leben ſchenken, das 
nackte Leben. Und er wolle ein guter Menſch werden. 

Aber ſogleich hörte er die piepſende Stimme, die hart 
und unbarmherzig erklang: 


„Weil du Gott und Menſch vergeſſen, 
Müſſen dich die Mäuſe freſſen.“ 


Und mit neuer Wucht biſſen ſie ſich feſt und zerfleiſchten 
die Leiber des Herzogs und ſeiner Angehörigen, bis alle tot 
waren. 

Da verſchwanden die Mäuſe, ſo, wie ſie gekommen 
waren.“ f 

Der Turm aber, in dem ſich dieſes Strafgericht vollzog, 
ſteht heute noch an den Ufern des Goploſees. 


in heiterſte 


Wenige wiſſen Näheres von Hindenburgs Jugendliebe 
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